
FEMINISMUS

W
ieder ein männli-
ches Jubeljahr? Die 
Helden einmal mehr 
Rudi Dutschke, Fritz 
Teufel und Co? Als 

Gratulanten und Kritiker haben sich je-
denfalls schon mal Männer hervorgetan: 
Jörg Meuthen, Alexander Dobrindt und 
Emmanuel Macron. »Weg vom links-
rot-grün verseuchten 68er-Deutsch-
land«, rief der heutige AfD-Bundes-
sprecher Meuthen schon im April 2016 
seinen Anhängern auf einem Parteitag 
in Stuttgart zu. Und Dobrindt, Chef 
der CSU-Landesgruppe im Bundestag, 
schrieb Anfang Januar dieses Jahres in 
einem Gastbeitrag für die Welt, auf die 
»linke Revolution der Eliten« müsse 
nun eine »konservative Revolution der 
Bürger« folgen. Frankreichs Präsident 
Emmanuel Macron wiederum hat ange-
kündigt, im Mai des gesellschaftlichen 
Aufbruchs vor 50 Jahren ganz politik-
frei als »einer Zeit der Utopien und der 
Enttäuschungen« zu gedenken. Einer 
der damaligen Protagonisten, Macrons 
Freund Daniel Cohn-Bendit, empfiehlt 
dagegen, 1968 zu vergessen: »Wir haben 
eine andere Welt, dieses Zurückblicken 
ergibt keinen Sinn.«

Mit »Achtundsechzig« werden bis 
heute vor allem langhaarige demons-
trierende Männer assoziiert. Und Cha-
os, Gewalt und sexuelle Freizügigkeit. 
Geht es um die in jenen Jahren aktiven 
Frauen, geht es meist um die barbusige 
Kommunardin Uschi Obermaier oder 
um den berühmten Tomatenwurf der 
Studentin Sigrid Rüger auf ihre Genos-
sen. Gerade dieser Protest gegen die 
Ignoranz der Cheftheoretiker der Bewe-
gung, was die Gleichberechtigung der 
Geschlechter betrifft, zeigt, wie sehr je-
ne Zeit auch eine des Frauenaufbruchs 
war. Lange vor jenem Tomatenwurf und 
der Ohrfeige für den Altnazi und dama-
ligen CDU-Bundeskanzler Kurt Georg 
Kiesinger im November 1968, die Beate 
Klarsfeld berühmt machte, organisier-
ten sich Frauen. Es gärte schon jah-
relang europaweit, bevor sich um das 
Jahr 1968 zum Beispiel der Frankfurter 
Weiberrat, der Berliner Aktionsrat für 
die Befreiung der Frau und der Bonner 
Arbeitskreis Emanzipation konstituier-
ten. Frauen waren zudem von Anfang 
an Teil antikolonialistischer, antirassis-
tischer und anderer Bewegungen.

Frauenfeindliches Klima

In der Bundesrepublik waren es Zeiten 
des Bruchs mit überkommenen Wer-
ten und der Auseinandersetzung mit der 
Nazivergangenheit, der Demonstratio-
nen gegen den Schah-Besuch in Bonn 
und die Diktatur in Iran, gegen den 
schmutzigen Krieg der USA in Viet-
nam, gegen Notstandsgesetze und die 
Springer-Presse. Zeiten des Protests 
anlässlich der Ermordung des Studen-
ten Benno Ohnesorg und des Anschlags 
auf Rudi Dutschke. Es waren Zeiten 
des Kampfes um die Demokratisierung 
der Hochschulen, gegen Spießermo-
ral, staatliche Repression und autori-
täre Familienstrukturen. Es ging auch 
um eine sozialistische Zukunft, eine 
Gesellschaft ohne Unterdrückung und 
Ausbeutung. Für viele Frauen hieß das 
zugleich: Rebellion gegen Geschlech-

terdiskriminierung und patriarchales 
Denken.

Die Zeit, zu der Meuthen, Dobrindt 
und Co zurückkehren möchten, war keine 
goldene, sondern eine extrem frauen- und 
kinderfeindliche. Erwerbstätige Frauen 
sah man nicht gern damals, erst recht 
nicht, wenn sie Mütter waren. Sie durf-
ten nur außer Haus arbeiten, wenn dies 
mit ihren »Pflichten in Ehe und Familie« 
vereinbar war. So war es in Paragraph 
1356 des bürgerlichen Gesetzbuches 1958 
festgelegt worden – der mit diesem Text 

noch bis 1977 Gültigkeit hatte. Zur Zeit 
der Revolte hatten noch die sogenannten 
Leichtlohngruppen Bestand: Frauen er-
hielten in Betrieben 30 bis 40 Prozent we-
niger für ihre Arbeit als ihre männlichen 
Kollegen. Es gab nur für 30 Prozent der 
Drei-bis Sechsjährigen Plätze in Kinder-
betreuungseinrichtungen  – halbtags. Zu 
70 Prozent wurden diese von den Kirchen 
betrieben. Vielfach beschränkten sich die 
Kontakte der Kindergärtnerinnen zu den 
Kindern auf Befehle und Verbote. Dif-
famierende Bezeichnungen wie »Raben-

mütter« und »Schlüsselkinder« sollten 
berufstätigen Frauen ein schlechtes Ge-
wissen einflößen.

Die »Frauenenquete« der Bundesregie-
rung propagierte noch 1966 das Leitbild 
der »strahlenden, munteren, jugendli-
chen, attraktiven Hausfrau«. In Frauen-
zeitschriften wie Freundin (13/1964) hieß 
es: »Eine kluge Frau gibt sich so weiblich 
wie möglich (…) Sie versucht nicht, in 
Bereichen Karriere zu machen, in denen 
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Florence Hervé pendelte 
in den 60er Jahren zwi-
schen Bonn und Paris. 
Sie war sowohl Beob-
achterin als auch Ak-
teurin der 1968er Jahre: 
als Journalistin für fran-
zösische und deutsche 
Zeitungen, als Studentin 
in der sozialistischen 
Bewegung und als Mit-
gründerin und Aktive des 
»Arbeitskreises Frau-
enemanzipation« Bonn 
1969 – einer der Vorläu-
fer der Demokratischen 
Fraueninitiative und des 
Herausgeberinnenkol-
lektivs des Kalenders 
»Wir Frauen«.
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Für die Beilage haben wir 
feministische Plakate, 
Flugblätter und Graffiti 
ausgewählt. Dieses Mo-
tiv einer Steinewerferin 
mit der Aufschrift »Die 
Schönheit ist auf der 
Straße« stammt aus der 
Zeit der Studentenrevol-
te im Mai 1968 in Paris
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ein Mann mit seiner Verantwortung bes-
ser dran ist. Dort vermännlicht eine Frau 
fast immer.« Dementsprechend sah auch 
die Bildung für Mädchen aus.

Die Diskriminierung von Studentin-
nen zeigte sich schon an ihrem geringen 
Anteil: Nur 24 Prozent der Studierenden 
waren in den 60ern weiblich, und der 
Anteil der Arbeitertöchter betrug gera-
de mal 2,8 Prozent. Und an der Bon-
ner Pädagogischen Hochschule erklärte 
ein Professor Kölbel noch 1971 in einem 
Seminar über Mädchenerziehung: »Wa-
rum sollte ein Mädchen in ihren besten 
Jahren, also im Alter von 19, 20 Jah-
ren, ihre Zeit durch wissenschaftliches 
Arbeiten vertun, während sie in dieser 
Zeit am leichtesten Kinder gebären könn-
te?« Oder: »Eine Jungfrau, die die Macht 
des Mannes noch nicht erfahren hat, ist 
sozusagen ein Neutrum.« Ich studierte 
damals an der Uni Bonn und war u. a. 
im feministischen »Arbeitskreis Emanzi-
pation« aktiv, in dem auch Studentinnen 
der Pädagogischen Hochschule vertreten 
waren. Gemeinsam organisierten wir 
Protest- und Flugblattaktionen gegen die 
haltlosen und frauenfeindlichen Thesen 
dieses Dozenten.

Viele weitere Gesetze machten Frauen 
vom guten Willen des Mannes abhängig. 
So durften sie bis 1962 ohne Einwilligung 
ihres Ehemanns nicht einmal ein eigenes 
Bankkonto eröffnen. Eine Scheidung er-
folgte nach dem »Schuldprinzip«. War 
eine Frau »schuldig« geschieden, also auf 
Antrag des Mannes, zum Beispiel we-
gen »Ehebruchs«, verlor sie zudem das 
Sorgerecht für ihre Kinder. Vorehelicher 

Sex wurde bestraft. Eine Frau, die eine 
Schwangerschaft abbrach, galt nach dem 
alten Paragraphen 218 als Verbrecherin. 
Minderjährigen ledigen Müttern – damals 
war man erst mit 21 Jahren volljährig  – 
wurden ihre Kinder häufig weggenom-
men, sie selbst wurden oft in Heime ge-
sperrt, wo sie Demütigungen, Zwangsar-
beit, nicht selten auch physische Gewalt 
erlitten.

Aufruhr gegen das Patriarchat

Frauen hatten also allen Grund zu revol-
tieren. Hinzu kam, dass viele sich fort-
schrittlich gebende Männer von den For-
derungen ihrer Genossinnen nichts hören 
wollten. Auf der Delegiertenkonferenz 
des Sozialistischen Deutschen Studenten-
bundes (SDS) im September 1968 hielt 
die heutige Filmemacherin Helke San-
ders, damals Mitglied des SDS und des 
Berliner Aktionsrats für die Befreiung der 
Frau, eine Rede über die Unvereinbarkeit 
von Kinderbetreuung, Hausarbeit, Studi-
um und Beruf. Als die Genossen auf dem 
Podium nicht darauf eingingen, kriegten 
sie die eingangs erwähnten Tomaten an 
den Kopf. Ulrike Meinhof kommentierte 
damals in Konkret: »Die Männer, deren 
Anzüge – die Frauen wieder reinigen wer-
den – bekleckert wurden, sollten gezwun-
gen werden, über Sachen nachzudenken, 
über die sie noch nicht nachgedacht haben 
(…) Hier wurde erstmalig klargestellt, 
daß diese Privatsache keine Privatsache 
ist.« Die Aktion von Sigrid Rüger gilt 
seitdem als Geburtsstunde der neuen 
Frauenbewegung, einer sozialen Protest-
bewegung.

In der Folge des Aufbruchs von 1968 
gründeten sich zahlreiche Frauengrup-
pen, beeinflusst unter anderem von der 
US-amerikanischen und der französi-
schen feministischen Bewegung. Von 
dieser übernahm beispielsweise Alice 
Schwarzer die von ihr in der Bundesrepu-
blik initiierte Kampagne gegen den Straf-
rechtsparagraphen 218, der Schwanger-
schaftsabbrüche unter Strafe stellte. 374 
teils prominente Frauen bezichtigten sich 
für die Titelgeschichte der Illustrierten 
Stern vom 6. Juni 1971 selbst: »Wir haben 
abgetrieben!« Dies kann als Initialzün-
dung für eine breite Bewegung gegen das 
Abtreibungsverbot gelten – zu der neben 
Demos auch organisierte Busfahrten für 
ungewollt Schwangere in niederländische 
Kliniken und 1972 das Tribunal gegen 
den Paragraph 218 in Frankfurt am Main 
gehörten. Unterschiedliche Positionen 
wurden sichtbar, es wurde heftig über 
die Ursachen der Frauendiskriminierung 
gestritten: Ist das Patriarchat oder der Ka-
pitalismus oder beides schuld? Auch die 
sogenannte Kinderladenbewegung wurde 
maßgeblich von Frauen getragen.

Eine bunte Projektbewegung entstand: 
Frauenhäuser, Frauenkultur, -forschung, 
-gesundheitszentren und vieles mehr. Pa-
rallel fanden auch Aktionen der Arbei-
terinnenbewegung statt: die Streiks der 
Pierburg-Frauen in Neuss 1973 und der 
Gelsenkirchener Heinze-Frauen 1979 ge-
gen Lohndiskriminierung. Mitte der 80er 
Jahre waren es die Aktionen der Rhein-
hausener, der Hoesch- und der Hattin-
ger Frauen gegen die Vernichtung von 
Arbeitsplätzen in der Stahlbranche im 
Ruhrgebiet. Familienfrauen organisierten 
Straßensperren, Mahnwachen, Demons-
trationen.

Außerdem entwickelte sich eine viel-
fältige Frauenfriedensbewegung – gegen 
die Neutronenbombe 1978, gegen die 
Stationierung atomarer Mittelstreckenra-
keten in Europa 1979, gegen die geplan-
te Einbeziehung von Frauen in die Bun-
deswehr. Es gab Frauenfriedensmärsche 
durch Europa und Aktivitäten rund um 
die UN-Weltfrauenkonferenz 1985. In all 
diesen Auseinandersetzungen waren die 
Verbindung von politischer und indivi-
dueller Emanzipation, das Infragestellen 
der Geschlechterordnung wie auch die 
Frauensolidarität bemerkenswert.

Zurück zur Konkurrenz

Ende der 80er Jahre war die Zeit der 
kleinen Reformen (Paragraph 218, Fa-
milienrecht, Institutionalisierung von 
Frauenpolitik u. a.) wie auch der großen 
Bewegungen vorbei. Viele Frauen zogen 
sich aus Politik und Bewegung zurück. 
Eine Zersplitterung in vielfältige Einzel-
projekte und Netzwerke fand statt, Ent-
politisierung und Individualisierung, stär-
kere Orientierung auf das eigene Ich und 
Abkehr von gemeinsamen Zielen waren 
die Folgen. Eine Zeit der Abwehrkämpfe 
begann.

Misst man heute die Achtundsech-
zigerinnen-Bewegung an ihren Ergeb-
nissen, so lässt sich feststellen: Die 
selbstgesteckten Ziele der Abschaffung 
des Kapitalismus und der Befreiung der 
Frau wurden nicht erreicht, auch wenn 

viele kleine Erfolge verbucht werden 
konnten. Ein Leben ohne Trauschein 
ist heute kein Thema mehr. Die Bezie-
hungen zwischen Männern und Frau-
en sowie zwischen Frauen haben sich 
verändert. Verbesserungen wurden bei 
der Vereinbarkeit von Familie, Part-
nerschaft und Berufstätigkeit erzielt. 
Gleichwohl stehen viele Frauen auch 
heute noch vor der Entscheidung »Kin-
der oder Beruf«. Die »Lohnlücke« zwi-
schen Männern und Frauen ist kleiner 
geworden, aber noch immer ist der Un-
terschied erheblich. Zugleich propagie-
ren neoliberale »Feministinnen« heute 
anstelle von »Kinder, Küche, Kirche« 
das Motto »Karriere, Konsum und Kon-
kurrenz«.

Die gesellschaftlichen Machtverhält-
nisse von 1968 bestehen noch heute – und 
seit 1989 wieder weltweit. Doch die aktu-
elle »MeToo«-Debatte, die Demonstra-
tionen Hunderttausender Frauen gegen 
die Trump-Administration in den USA 
wie auch die »Care-Revolution«-Bewe-
gung für Gleichberechtigung und Entlas-
tung in Pflegeberufen und in der priva-
ten Sorgearbeit machen Mut. Sie zeigen: 
Trotz aller Rückschläge gibt es auch heute 
sozialistisch-feministische Einmischung.
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Wir sind nicht mehr so im 
Kampf wie unsere Vor-
läuferinnen, wir haben 
die Partie im großen und 

ganzen gewonnen.« Das schreibt Simo-
ne de Beauvoir in ihrem feministischen 
Klassiker »Das andere Geschlecht«, und 
zwar ziemlich weit vorn – um dann auf 
900 Seiten radikaler Gesellschaftsana-
lyse darzustellen, dass eigentlich noch 
fast nichts erreicht ist. Als das Buch 1949 
erscheint, haben Frauen in Frankreich 
zwar das Wahlrecht und laut Verfassung 
von 1946 das Recht auf Arbeit und die 
gleiche Entlohnung wie die Männer. 
Doch zugleich ist der Einfluss des Ka-
tholizismus noch immer groß. Frauen 
sollen zum Wohle der Nation vor allem 
möglichst viele Kinder gebären. Schwan-
gerschaftsabbrüche sind illegal, Verhü-
tungsmittel nur unter größten Schwierig-
keiten zu bekommen. Diese Umstände 
sind Beauvoir bewusst. Ihr geht es darum 
klarzumachen: Das bisher Erreichte ist 
kein Grund, sich zurückzulehnen. So-
lange Männer Frauen als »das Andere« 
ansehen, das Unwesentliche, das Objekt, 
wird es keine Gleichberechtigung geben. 
Und mit der Aussage, die Frauen sei-
en »nicht mehr so im Kampf«, spielt 
sie wohl auch darauf an, dass es 1949 
in Frankreich keine aktive Frauenbewe-
gung gibt.

Doch 1967 beginnt er wieder, der kol-
lektive Kampf. Und Simone de Beauvoir 
ist dabei. In Paris kommt es zu Protes-
ten: Die Studierenden fordern bessere 
Studienbedingungen und kritisieren den 
Konservatismus. Zum Zentrum des Pro-
testes wird die westlich von Paris liegen-
de Universität Nanterre, 1964 gegründet, 
um die völlig überfüllte Sorbonne zu ent-
lasten. Sie gilt als reformorientiert und 
fortschrittlich, hier formiert sich 1968 die 
radikale linke Bewegung »22. März«. Be-
auvoir steht zu diesem Zeitpunkt schon 
länger mit einer Studentinnengruppe in 
Kontakt, deren Mitglieder »Das andere 
Geschlecht« lesen und regelmäßig mit 
der Autorin diskutieren. Dadurch ist 
die mittlerweile 60jährige über die Ent-
wicklungen in Nanterre immer auf dem 
neuesten Stand. Im Mai 1968 wird die 
Uni nach Kundgebungen gegen autoritä-
re Unistrukturen und der Besetzung des 
Sitzungssaals der Professoren geschlos-
sen. An der Sorbonne protestieren die 
Studierenden dagegen, im Quartier Latin 
kommt es zu Straßenschlachten zwischen 
Demonstrierenden und der Polizei.

Beauvoir versteht die Zukunftsängste 
der Studierenden, hat große Sympathien 
für deren Anliegen, für ihre Forderung 
nach Demokratisierung des Universitäts-
systems und Zugang zu höherer Bildung 
für alle. Sie und Jean-Paul Sartre unter-
schreiben einen Aufruf an die Arbeiter-
klasse, sich hinter die Studierenden zu 
stellen. Zugleich konstatiert sie, dass die 

68er-Bewegung eine der Männer ist: »In 
diesen pseudorevolutionären Gruppen 
waren die Frauen auch nichts als Tipp-
sen, die Kaffee kochen durften.«

Widerstand gegen Machotum

Wie sie sind auch andere Frauen ernüch-
tert. Weil sie bei der Revolution der Män-
ner nicht mitmachen dürfen, beginnen sie 
eben ihre eigene. Die moderne französi-
sche Frauenbewegung ist somit ein direk-
tes Resultat des Mai 1968, eine Reaktion 
auf das auch unter Linken grassierende 
Machotum. Und Simone de Beauvoir ist 
nun Teil der neuen Frauenbewegung. An-
ders als 1949 findet sie jetzt Mitstreiterin-
nen. Besser gesagt: Die Mitstreiterinnen 
finden sie. Die deutsche Journalistin Alice 
Schwarzer, Ende 20 und in Paris im »Mou-
vement pour la Libération des Femmes« 
(MLF, Bewegung für die Befreiung der 
Frauen) aktiv, klingelt im Herbst 1970 
zusammen mit anderen Feministinnen bei 
Beauvoir, um sie für ihre Sache zu ge-
winnen. Die Frauen werden mit offenen 
Armen empfangen. Schon bald trifft man 
sich regelmäßig in der Wohnung der Phi-
losophin, um beim gemeinsamen Essen 
die Kampagne für die Legalisierung des 
Schwangerschaftsabbruchs zu planen. Im 
April 1971 erscheint im Nouvel Obser-
vateur das »Manifest der 343«, in dem 
Frauen bekennen, abgetrieben zu haben. 
Der Text stammt von Beauvoir.

Die Frauen des MLF sind stark von Be-
auvoir und ihrem Werk »Das andere Ge-
schlecht« beeinflusst. Viele ihrer Analy-
sen sind 1970 genauso modern wie 1949. 
Allen voran ihre berühmte Feststellung: 
»Man kommt nicht als Frau zur Welt, man 
wird es.« Biologie ist kein Schicksal, es 

gibt keine durch die Anatomie bestimmte 
»weibliche Essenz«, die Frauen bestimm-
te Verhaltensweisen oder ein bestimm-
tes Leben auferlegt. Als eine der ersten 
hat Beauvoir das biologische Geschlecht 
vom sozialen getrennt und damit das Kon-
zept von »Sex« und »Gender« begründet: 
»Keine biologische, psychische oder öko-
nomische Bestimmung legt die Gestalt 
fest, die der weibliche Mensch in der 
Gesellschaft annimmt.«

»Männliches« Denken

Doch nicht alle MLF-Frauen sind Beau-
voir-Fans, aus verschiedenen Gründen. 
Ihrem feministischen Klassiker liegt ei-
ne existentialistische Ethik zugrunde. 
Zu Beginn der 1970er ist die ehemalige 
Trendphilosophie längst »out«. Angesagt 
sind nun Poststrukturalisten und Dekons-
truktivisten wie Michel Foucault, Jacques 
Lacan und Roland Barthes. Viele jüngere 
Feministinnen empfinden das beauvoir-
sche Denken als »männlich«, weil es von 
der »männlichen« Philosophie des Exis-
tentialismus geprägt ist.

Zu dieser Zeit bricht der Konflikt 
zwischen verschiedenen feministischen 
Strömungen auf. Der auch von Beauvoir 
vertretene Gleichheitsfeminismus geht 
davon aus, dass Unterschiede zwischen 
Mann und Frau kulturell und gesellschaft-
lich bedingt sind, weil den Geschlechtern 
bestimmte Eigenschaften zugeschrieben 
werden. Im Gegensatz dazu besteht der 
Differenzfeminismus auf der Wesens-
verschiedenheit von Mann und Frau und 
damit auf unterschiedlichen Rollen. Er 
fordert für Frauen mehr gesellschaftliches 
Gewicht ein, will betont aber zugleich die 
Besonderheiten der Geschlechter.

Hinzu kommt: 1949 war Beauvoir ihrer 
Zeit noch weit voraus. Sie forderte das 
Recht auf Schwangerschaftsabbruch, auf 
Verhütungsmittel, auf wirtschaftliche Un-
abhängigkeit, enttabuisierte Themen wie 
Homosexualität und Prostitution. Ende 
der 1960er, Anfang der 1970er sind die 
meisten ihrer Ideen dagegen schon femi-
nistischer »Mainstream«. Sie werden oft 
nicht mehr mit Beauvoir in Verbindung 
gebracht, was auch daran liegt, dass sie 
ohne Verweis auf deren Urheberschaft 
von US-amerikanischen Feministinnen 
übernommen und verbreitet worden sind.

Französische Feministinnen in den 
1970ern nehmen Beauvoirs Theorien und 
Ansätze entweder auf und sind bereit, sie 
weiterzuentwickeln – oder sie lehnen sie 
ab. Welchen Einfluss die Schriftstellerin 
und ihr Werk auf die 68erinnen haben, 
ist deshalb schwer zu bemessen. Es ist 
nicht unwahrscheinlich, dass Beauvoirs 
Persönlichkeit und Lebensweise – kinder-
los, unverheiratet, unabhängig  – Frauen 
mindestens genauso stark beeinflusst hat 
wie ihre feministisches Analyse. Indem 
sie vieles als eine der ersten analysier-
te, machte sie Probleme sichtbar und da-
durch auch verhandelbar. Nüchtern stellte 
sie zu Beginn der 1970er fest: »Nein, wir 
haben die Partie noch nicht gewonnen: in 
Wirklichkeit haben wir seit 1950 so gut 
wie nichts erreicht.«

Solidarität und Differenz
Simone de Beauvoir inspirierte viele 68erinnen mit ihrem Werk und ihrer Art zu leben.  
Trotzdem war ihr Verhältnis zur Frauenbewegung ambivalent. Von Julia Korbik
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Solidarität mit den 
Frauen und Männern 
Vietnams im Kampf 
gegen den verbrecheri-
schen Angriffskrieg der 
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1968 wie auch in den Fol-
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